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Wochenchronik
Ausland.

Der König von Italien ist fortan nun auch
König von Albanie«. Der Große Fascistenrat hat
das betreffende Gesetz genehmigt und in feierlicher

' Versammlung hat das italienische Königspaar aus
den Händen einer albanischen Delegation die Königskrone

entgegengenommen. Trotz der Personalunion
soll Albanien ein souveräner Staat bleiben,
versichert Gras Ciano.

Chamberlain hat nun vor acht Tagen im Unterhans

seine mit Svannung erwartete Erklärung zu
den Ereignissen abgegeben. Er verhehlte nicht seine
tiefe Enttäuschung über das Vorgehen Italiens, durch
das „die Weltmcinung auf's tiefste schockiert und die
internationale Spannung beinahe ins Unerträgliche
gesteigert worden sei". Feierlich erklärte er, daß „die
britische Regierung in Verbindung mit der französischen

nicht nur dem bedrohten Griechenland, sondern
auch Rumänien mit allen ihr zu Gebote stehenden
Mitteln zu Hilfe eilen werde, wenn diese Staaten
sich bedroht oder angegriffen fühlen und mit Waffengewalt

einen Angriff oder eine Bedrohung abwehren
mußten". Das Üeberraschende war, daß die beiden
Regierungen ihre Garantie bereits auch aus Rumänien

ausdehnten, daß die betreffenden Verhandlungen
also rascher, als vorausgesehen, zum Ziele führten,
obgleich Rumänien in einer bedeutend heikleren Stellung

ist als Griechenland. Es versucht mit allen
Kräften seine Neutralität zu wahren und nicht das
Mißtrauen Deutschlands heraufzubeschwören. (Gegenwärtig

weilt der rumänische Außenminister zwar in
Derlin, wird dann aber auch nach London und Paris
Weiterreisen.) Im Namen der französischen Regierung

gab sodann auch Daladier durch den Mnnd der
Presse dem französischen Volke eine fast gleichlautende
Erklärung ab und bestätigte dabei vor allem auch die
französisch-polnische Allianz: daß Frankreich und
Polen sich gegenseitig sofortige und direkte Hilse gegen
jede direkte und indirekte Bedrohung garantieren.
Sowohl Chamberlain wie auch Daladier betonten
die feste Entschlossenheit ihrer Länder, die ihnen
zukommende Verantwortung für die Zurückweisung
jeglicher Gewaltpolitik zu übernehmen. Deutschland und
Italien sind natürlich höchst erbost über diese ihre
Pläne durchkreuzende Widerstands- oder wie sie es

nennen „Einkreisnugspolitik". Mit Rußland und der
Türkei gehen die Verhandlungen über ihre Beiziehung
zur Abwehrsront vorderhand noch weiter, mit der
Türkei sollen sie sozusagen bereits vor dem Abschluß
stehen. Daß Deutschland den berüchtigten Papen
eben zum Gesandten in Ankara ernannt hat, deutet
sehr darauf hin, daß es in die weitern Beziehungen
der Türkei zu den Westmächten störend einzugreifen
beabsichtigt. Wie weit Bulgarien und Jugoslawien
eingegliedert werden können, steht noch dahin. In
beiden Staaten ist natürlich auch ein starker
deutschitalienischer Gegendruck am Werk, namentlich
Jugoslawien scheut sich vor jeder Exponierung, auch ist
es durch innerpolitische Probleme (Auseinandersetzung

mit den Kroaten) stark in Anspruch genommen.
Und in Bulgarien sitzt eine Tochter des italienichen
Königs ans dem Thron. Auf Ungarns Einbeziehung

werden die Westmächte zum vornherein Ver
zieht leisten, es hat durch seinen Beitritt zum Antu
kominternpakt und seinen Austritt aus dem Völkerbund

allzu deutlich dokumentiert, auf welche Seite
es sich fortan stellen wird.

Dagegen ist den Westmächten von Uebersee her
eine große moralische Unterstützung zugekommen.
Roosevelt hat vor kurzem vor dem leitenden Komitee
der interamerikanischen Union eine bedeutsame Rede
aebalten, die beweist, daß Amerika keineswegs
indifferent und nicht gesonnen ist, sich lern zu halten:
„Das amerikanische Volk werde bei der Regelung der

Welwerhci.'tnisst sein Wort mitsprechen". Und wenige
Tage später sandte Roosevelt an Mussolini und
.Hitler eine überaus eindringliche. persönliche
Botschaft. Er stellte sie vor die volle Verantwortlichkeit

für Krieg oder Frieden und schlug ihn^n
vor, zum Beweis ihres Friedenswillens den Stanzten

Europas und des nahen Orient für die Dauer
von zehn Jahren eine Nichtangrisfszusicherung zu
geben, wogegen sich Amerika für die sofortige Än-
handnahme von Verhandlungen für die
Wiederherstellung des freien Handels und die schrittweise
Befreiung von der erdrückenden Last der Rüstungen
verpflichtet. Die Botschaft hat — außer in den
beiden Achsenstaaten — in der ganzen Welt die wärmste
Zustimmung gefunden. An der Welle der Empörung
und geradezu Beschimpfung Roosevelts, die durch
die deutsche und italienische Presse geht, aber kann
man ermessen, wie höchst unwillkommen den beiden

Ländern die Rooseveltsche Botschaft ist. Denn,
sagt die französische „Epoque" mit Recht, „die beiden

Machthaber können sich keine Illusionen mehr
mächen. daß im Falle des Krieges Amerika nicht gegen
sie Partei ergreift. Die Vereinigten Staaten, Rußland,

England, Frankreich, Polen, Rumänien, die
Türkei, mit einem Wort die ganze Welt wäre in
der Abwehr." Immerhin sieht Hitler die Botschaft
als wichtig genug an, um sie vor dein Reichstag, den
er aus den 28. April einberufen hat, zu
beantworten. Gestern Donnerstag feierte ganz Deutschland

unter größtem Pomp den 5V. Geburtstag
des „Führers".

Um Spanien besteht noch immer eine starke Spannung

Italien hat zwar nun seine definitive
Zusage für den Rückzug seiner Freiwilligen
gleich nach der auf den 3V. Mai angesetzten
spänischen Siegesseier gegeben. Trotzdem — man ist
in England und Frankreich äußerst mißtrauisch.
Gerüchte über neue italienische Truppenlandungen, über
verdächtige Truppensammlungen in der Näh? von
Gibraltar, im Norden und in Spanisch-Marokko wol¬

len nicht verstummen. Dazu kommt, daß die deutsche
Flotte — angeblich zu Manöverzwecken — in die
spanischen Gewässer beordert wurde. Man sürchtet
einen .Handstreich auf Tanger. England verstärkte
seine Garnison aus Gibraltar, 16 französische Kriegsschiff?

lieien im Hafen von Gibraltar ein, während
die britnche Flotte ins östliche Mittelmeer
verschoben wurde, alles Vorsichts- und Bereitichasts-
maßnahmen, um jeder Ueberraschung gewachsen zu
sein. Franco ließ zwar Frankreich versichern, daß er
keine Angrifssabsichten hege. Trotzdem — was
hat die deutsche Flotte in den spanischen Gewässern

zu suchen?
Inland.

So weltbewegend diese Woche die außenpolitischen
Ereignisse waren, so bescheiden und kaum nennenswert

unsere innenpolitischen: Der Bundesrat genehmigte

eine Botschaft über die Aenderung der
Besoldung;- und Versichernngsverhältnisse des Bnndes-
personals im Sinne einer Milderung des seiner-
zcitigen so viel Verbitterung verursachenden
Lohnabbaus. In einem Bericht beantragt der Bundesrat
Ablehnung eines von der Innerschweiz ausgegangenen

Volksbegehren zur Neuordnung des Alkohol-
wesens im Sinne der Wiederherstellung des Zustandes

vor dem neuen Alkoholregime. Dies würde
einen wesentlichen Rückschritt bedeuten und unser
Volk neuerdings der Gefahr der Berschnapsung
aussetzen. Zur Ablehnung der Dringlichkeitsklansel
in der Milchpreisvorlage verwahrt sich der Schweizerische

Banernverband in einer öffentlichen Erklärung

gegen die im National- und Ständerat gegen
ihn erhobenen Vorwürfe über eine feindselige Haltung
gegenüber dem Bundesrat und über unzulässigen
politischen Druck. Er erwartet, daß die Bundesversammlung

im Juni sofort die Milchprcisfrage mit dringlichem

Bundesbeschlnß ordne und einen genügenden
Kredit bewillige, um mindestens für den Rest
des Jahres einen Milchpreis von 2V Rv. zu gara

ntiercn.

Neues von Finnlands Frauen
Bon Aduli Kaestlin-ìjBurjam, Hclsinki-Helsingfors.

I.
Aus der Geschichte.

Seit die sinnische Frau im Jahre 1906, als
erste Fran in Europa, das aktive uüd Pcksjive
Wahlrecht bei erreichtem 24. Lebensjahre
erlangt hat, ist ihre Stellung im Staat und im
kulturellen Leben ihres Landes eine ganz andere
als vorher.

Ihre Gleichstellung mit dem Manne hat sie
sich vor allem durch ihr tatkräftiges Eingreifen
in Finnlands Kampf gegen Rußland, für Recht
und Freiheit, in den Jahren 1899—1906
erworben. Denn sie scheute keine Gefahr, keine
Arbeit, um ihrem Volk zu dienen und seine
Existenz, als eine Station für sich, zu sichern.
Und als endlich die Stunde der dämmernden
Freiheit schlug, Finnland im Jahre 1906 eine
neue Verfassung mit dem Einkammersystem
erhielt, war es gerecht, daß auch die Frau das
Recht erhielt, am Aufbau ihrer Heimat
mitzuarbeiten.

Der Boden für die großen Möglichkeiten, die
sich nun der finnischen Frau boten, war
schon im Laufe des 19. Jahrhunderts vorbereitet

worden. Bereits im Jahre 1348 setzte sich
der bekannte finnische Gelehrte und Philosoph
I. V. Snellman für eine größere Freiheit und
bessere Erziehung der Frau ein. Der National-
dichter Johan Ludwig Runeberg und Elias Lönn-
roth. genannt der Vater des Nationalepos „Ka-
lewala", erachteten beide den Beistand und die
Hilfe der Frau als unentbehrlich bei der nationalen

Ausrichtung des Volkes.
Somit waren die allerersten Frauenrechtler

hervorragende Männer des Wissens und des

Geistes, die von der Bedeutung der Frau auch
als aktives Mitglied im Staatsleben überzeugt
waren. Ihnen folgten als Vorkämpferinnen
aufgeklärte Frauen, wie Fredrika Runeberg, die
Frau des Dichters, Fredrika Bremer, Adelaide
Ernrooth und viele andere.

Um 1870 kam als neues wichtiges Moment
ins Frauenleben in Finnland die Industrie.
Nun wurde die Heimarbeit teilweise verdrängt,
und dadurch so manche Frau gezwungen, in die
Fabrik zu gehen, um leben zu können. Auch
jmige Mädchen, die früher nie außerhalb ihres
Heimes gearbeitet, mußten sich durch Fabrikarbeit

ihren Unterhalt verdienen. Dadurch
bekam das Familienleben einen anderen Charakter,
besonders aber durch die Freiheit, die diese Art
Arbeit niit sich brachte. Außerdem bewirkte die
Industrie eine raschere Entwicklung der Frauenfrage.

Denn immer weitere Bolkskreise wurden
sich bewußt, welche Bedeutung eine freiere,
selbständigere Stellung der Frau für das Volksleben

und seine Entwicklung hatte, besonders
wenn die Frau eine bessere Bildung und ein
größeres Arbeitsfeld auf dem kulturellen
Gebiete bekäme.

So reifte denn bei den Frauen das Bedürfnis,

sich zusammenzuschließen, um die
sich vorgesetzten Ziele mit gemeinsamen Kräften
zu erreichen. 1884 wurde der erste feministische
Verein, genannt „Finnlands Frauenverein"
(Suomen Naisyhdisths), gegründet. Sein Hauptziel

war, der Frau aus dem Volk zu ermöglichen,
durch größere Bildung an den Fortschritten der
Zivilisation teilzunehmen, und für notwendige
Reformen aus dem Gebiete der Gesetzgebung

Lady Aberdeen ^
In Aberdeen starb am 18. April Lady Aberdeen,

die langjährige Vorsitzende des Internationalen
Frauenbundes. Lady Aberdeen war auch

in unserem Lande sehr bekannt und beliebt. Wir
werden auf ihr Leben in der nächsten Nummer
zurückkommen.

betreffend der Stellung der Frau im allgemeinen
zu arbeiten. In dieser Zeit dachte man aber
an das Stimmrecht nur als eine Errungenschaft,
die weit, weit in der Zukunft lag. Es ist trotzdem

von Interesse, zu lesen, wle z. B. in
einer Petition vom Jahre 1897 die bedeutungsvollen

Forderungen der Frauen durch Männer
motiviert wurden: „Wir sind ein kleines Volk.
Wir können keine Kraft ungebraucht lassen...
Wir steigern unser Zusammengehörigkeitsgefühl,
wenn wir der Frau das Stimmrecht geben.
Denn denjenigen unter ihnen, die sich schon
jetzt für die öffentlichen Angelegenheiten
interessieren, wird dadurch Gelegenheit gegeben,
auch am öffentlichen Leben teilzunehmen, über
verschiedene Probleme sich ihre eigene Meinung
zu bilden und ihr Stimmrecht zur Lösung
derselben zu verwenden... Für das politische
Leben bedeutet das Stimmrecht der Frau eine
nicht geringe Zunahme moralischer und
intellektueller Kräfte und ist es somit klar, daß es
nur nützlich sein kann, sowohl für die Frau,
wie für den Mann in Finnland, mit anderen
Worten, für das ganze Volk und dadurch für
das Vaterland".

Als der schwere Schicksalsschlag durch das
Februarmanifest 1899 Finnlands Sein oder Nichtsein

als selbständige Nation in Frage stellte,
waren die Frauen schon in ihrem Bewußtsein
als mitverantwortliche Glieder ihres Volkes so

stark gefestigt, daß es für sie nur einen Weg
gab: den des Kampfes an der Seite
des Mannes. Damit bewiesen sie ihre Reifs
für eine positive Teilnahme am Leben des Staates.

Daraufhin verlangten nun die Frauen über
das ganze Land politische Gleichstellung mit
dem Manne und als dann die neue Versassung
vom 1. Oktober 1906 in Kraft trat, gehörte das
Frauenstimmrecht zu den Grundgesetzen.

Dieser verhältnismäßig rasche Erfolg schenkte
Wohl den finnischen Frauen große Befriedigung,
blendete sie aber nicht, sondern stimmte sie ernst
ob der Verantwortung, die sie nun als
Staatsbürgerinnen übernommen hatten.

II.
Die heutige Lage.

Wie haben sich nun die politische Rechte der
Frau bei der Arbeit im Reichstag und im
Berufsleben ausgewirkt?

Der finnische Reichstag zählt im ganzen 200
Abgeordnete, die für eine Legislaturperiode von
drei Jahren gewählt werden. Bei den ersten Wahlen

(1907) wurden 20 Frauen gewählt. Dieser
Prozentsatz hat bis heute wenig geschwankt) das
Maximum war 25, das Minimum 11. Heute
sind es 18 Frauen, die dem Reichstag
angehören.

Die Teilnahme der Frauen bei den Wahlen
war bis jetzt stets lebhaft. Manchmal waren
es 50 Prozent, also fast ebenso viel, wie dis
Männer.

Bei allen Arbeiten im Reichstag ist die Frau
in jeder Beziehung dem Manne gleichgestellt und
arbeitet mit in allen Kommissionen. Sie bildet
keine Partei für sich, sondern gehört zu den
führenden, politischen Parteien.

Sommer 1915
Erinnerungen an Rainer Maria Rilke.

Briefe an Ilse Erdnrann (gest. 1924 in Lanbach)
von Editha Klipstein.

den 11. VII. 15

Also dieser Abend ist gewesen, und er ging gut
vorüber. Frau Albert meinte, sie habe diesen Abend
nur für mich arrangiert. Eingeladen seien: Kaspar
Filsers, Wvlfslin. Hansensteins, Klees, Furtwänglers,
Wolfskehls (die Freunde von Stefan George) und —
Rilke. Eine Zusammensetzung, solide genug, man sage
nichts gegen Frau Albert.

Sie erzählte natürlich noch so manches. Kürzlich
war Lon Andreas-Salomö bei ihr, und so leuchtete
auch Nietzsches Name noch in diese Räume. Sie
machte übrigens Lou Salome recht lächerlich. Ihre
dauerhafte Vitalität. Nur sehr selbstsüchtige Menschen
bewahrten sich so. Eine richtige Menschenfresserin
sei sie. —

Frau Rilke steht gut mit ihrem Mann, obwohl sie

nicht zusammen leben. Sie sei eine große
Norddeutsche, die Tochter ein reizender Backfisch. Beide
verkehrten bei ihr. Weihnachten hat Frau Albert
mit Rilke in Berlin gefeiert, im wunderschönen
Haus der Lavy Marianne Milsord. Sie staunte, daß
ich den Namen nicht kannte.

— Der Abend gestern: Ich wollte erst um neun
Uhr hinübergehcn: dann waren alle da, und es

war mit dem .Hören nicht so schmierig. Das lila
Kleid mit Deinem schönen Schmuck war. wie sich

berausstellte, gerade das Richtige. In dem großen
Atelier, matt erleuchtet, waren alle versammelt,
außer Rilke, der ans dem Dachgarten stand.

Nach der Bekanntmachung mit Wolfskehls, Klees
(Geiger), Hausensteins (Wölfslin hatte abgesagt), führte
mich Frau Albert zu Rilke, der schlank und klein
gegen den Himmel stand. Da er vorbereitet war,
waren Einführungen nicht nötig, und nachdem wir
unsere Gesichter betrachtet hatten, machte sich alles,
auch das Gespräch, ganz natürlich

Sein Gesicht erinnerte mich sogleich an die"Bil-
der, die ich von ibm gesehen. Aber das Leben ist
doch immer noch sehr anders. Eine schöne Stirn,
feste Augen, ein zu voller Mnnd, Schnurrbart. Ein
sehr häufiges Lächeln, das fast etwas Verlegnes hat.
Und so bewegte sich der ganze Rilke, sehr rücksichtsvoll,

— vor jedem kleinsten Sichvordrängen
zurückschreckend, was sich auch bei der Wahl der Sitzplätze
zeigte.

Also wir sprachen gleich von Dir und so natürlich.

als singen wir in der Mitte einer Bekanntschaft

an. Er war vollkommen unterrichtet über
Dich und Deine Leiden, über alles, was Deine
Brief ihm gesagt hatten, — und nun sragte er ohne
Ucbergang vieles dazu. Fragte, ob Du in Laubach
bleiben wolliest, wie L'"bach aussehe, ob Du den
Wald nahe hättest, ob Du gehen dürftest. Das war
so das Erste.

Wir waren hereingetreten ins Atelier, die
anderen umstrichen uns hin und wieder, aber wir
waren wie isoliert und ganz behaglich mit einander.
Es braucht nur ein reicher Geist so manche Dummheit,

die man sonst mehr ans Ungeschick und Rücksicht

als ans „Dummheit" sagt, unnötig zu machen,
— und man sagt sie nicht.

Nachdem er so eine Weile gefragt hatte, ging er
dazu über, in einem neuen, viel entschiedeneren Ton
von Deinen Briefen zu svrechen. Er habe gehofft,
Du würdest die Briefe fortsetzen, sie seien eine Hilfe

sür ihn gewesen. Diese Zeit sei für ihn furchtbar:
wenn der Krieg noch lange dauere, wisse er nicht,
was aus ihm würde. Er fühle sich wie vom
Erdboden vertrieben, da er nicht mehr in den Landern
seiner Wahl leben könne. München, diese „Ansstcl-
lungsstadt", fei kein Ort seiner Wahl. — —

Bei dem leichten Essen, das wir rings um einen
runden, schön gedeckten Tisch einnahmen, war die
Unterhaltung allgemein. Dann gingen wir trotz
der Kühle, die ein starker Regen vorher gebracht
hatte, ans das mit Lampions behängte Dach, und
die kleine Ungarin, Mona Mandn mit Namen,
die bei Tisch schon beinahe weinte, weil Klee seine
Geige nicht mitgebracht hatte, versackte dies nun
doch allem zum Trotz durchzusetzen. Ein schwarzer
Teppich ward ans dem Schlafzimmer geholt, und
Frau Klee begleitete den Tanz sehr geschickt mit
aus der Küche herbeigeholten Deckeln, eine Art
Niggermusik, abgelöst von Pariser Chansons, die Frau
Albert dazu gab. So tanzte die kleine Ungarin vor
den nächtlichen Dächern von München, die etwas
Pariserisches bekamen mit diesem Vordergrund, auch
durch das unerklärlich reizend Anspruchslose —.

Ich hatte beim .Hinansgeben anf's Dach gesagt:
„Wie kalt!" Nach einer Weile fühlte ich einen Mantel

um die Schultern. Rilke tat ihn mir um in
einer sehr zarten Weise. Aber so war er gegen alle,
iah, wo irgendein Stück fehlte, ging in seiner leisen
Art, den merkwürdig vollen Mund gleichsam immer
voran, hierhin und dorthin

Während ich ihn so empfand, als den Gcscll-
schaftsmeuschen, der, weil er ihn längst überwunden
hat. es mit doppelter Nachsicht und doppelter Sensibilität

ist, — war es mir so gut möglich, seine
Natur überhaupt zu teilen in die verschiedenen
Einsamkeiten. Ein Dichter hat die Welt mit ihren

Widersprüchen eben in sich, muß auch manchen
Feind in sich ebenso umschmeicheln, wie wir es
mit unseren Feinden außerhalb unserer selbst tun,
nur um Ruhe vor ihnen zu haben. —

Frau Albert sah unter den anderen Frauen noch
fremdartiger und rothaariger aus als sonst. Es konnte
mir immer klarer werden, was Rilke so an ihr angezogen

hatte, gerade in seiner Kriegsverwirrung. Alles
an ihr bat etwas von dem durchaus Internationalen,
Unverpflichtenden. Ablenkenden. Wie mir nachher
noch deutlicher wurde bei dem längsten Gespräch,
das ich mit Rilke hatte, ist für ihn der Krieg
wirklich eine Katastrophe, die er nicht bemcistern kann.
Mit diesen Worten gab er das zu. Er wollte nach
Toledo, er sehnte sich nach Paris. Der freie Wille,
den er bisher so souverän betätigt hatte, ist ihm
abgeschnitten, er muß jetzt manches tun in ganz neuer
Weise. Es hat tatsächlich etwas davon, als ob man
einen Klosterbruder in eine Armee einstellen wolle.
Und als Ordnerin solcher Verwirrung kommt die
beruhigende Unbewußtheit Frau Alberts. Sie
beherrscht ihn mit mütterlich betonter Bevormundung,
sagt, was er tun, was er lassen soll, und ex
gehorcht wie ein Kind. Ihre Sicherheit und die
Unmöglichkeit, daß sie innerlich von den Ereignissen
ersaßt werden kann, ist sür ihn jetzt das einzig mögliche

Ausruhen.
All dies wurde mir so wahr, als ich nachher im

Atelier noch mit ihm sprach.
Er sagte in einem so merkwürdig hilflosen Ton:

„Wird der Krieg noch den Winter über dauern?
Ich kann nicht mehr. Ich kann nicht mehr schaffen.
ES kommt nichts."

Als er nun ausführlicher nach Dir sragte, nach
Deinem Alter, Deiner Familie, Deinen Gewohnheiten,

— war ich ganz beglückt, das zu finden.



Die politische Gleichstellung hat die
Gleichstellung im beruflichen Leben mit sich gebracht.
Im Staatsdienst kann sie von der kleinen Beamtin
bis zum Minister steigen. Eine Frau hat Finnland

schon als Minister gehabt: Mina Sillan-
pää, als Sozialminister. Nur vom Beruf des
Pfarrers, von jeglichem Militär- und Polizeidienst,

vom Dienst im Forstwesen und als
Gouverneur irgend eines Landesteiles ist sie
ausgeschlossen.

In der Stadtverwaltung kann sie als
Stadtbevollmächtigter, auf dem Lande als Gemeinde-
bevollmächtigter gewählt werden. Außerdem kann
sie in Kommissionen in der Stadt, wie auf dem
Lande, die soziale Tätigkeit ausüben, wie
Armenpflege, Kinderschutz, Vormundschaftsbehörde
usw. mitarbeiten.

Was die Gemeinde Wahlen betrifft, so ist
zu bemerken, daß dieses Gesetz, welches der Frau
schon mit 21 Jahren aktives und passives Wahlrecht

gibt, erst nach der Einführung des Stimmrechts

angenommen wurde.
In den Schulen ist sie als Rektor und als

Lehrerin gleich dem Manne tätig. So hat sie
auch an der Universität und den Akademien die
Möglichkeit, als Dozent und als Professor zu
wirken.

Neuerdings sieht man viele Frauen in leitenden

Stellungen beim Theater, sowohl als
Direktor, wie als Spielleiter. So wird die sinnische
Oper in Helsingfors von Frau Aino Achts-
Jalander, einst die größte finnische Sängerin
und Primadonna der Grande Opsra in Paris,
ganz ausgezeichnet geleitet. Frau Achtes Energie
und Arbeitskraft ist es zu verdanken, daß die
Oper ein hohes Niveau erreicht hat und unter
anderen das größte Ballett aller Opernbühnen
Europas hat. Ihre Tochter, Glorh Leppänen, ist
Direktor, zugleich Spielleiter und Schauspielerin
des bedeutendsten Theaters in Ost-Finnland, in
Wiborg. Die junge Frau leistet unglaublich viel
tmd hat schon bedeutende Erfolge zu verzeichnen.
Am schwedischen Nationaltheater in Helsingfors
hat sich Gerda Wrede, als Spielleiter hervorgetan.

Außerdem gibt es noch an vielen anderen

finnischen Theatern Frauen, die leitend in
die Schauspielkunst eingreisen und sich dabei
als künstlerisch tüchtig schassende Kräfte erwiesen

haben.
Bei Eheschließung haben Mann und Frau

die gleichen Rechte. Was aber die Nationalitätsfrage
betrifft, so bleibt die Frau Finn-

länderin, wenn sie sich mit einem Ausländer in
ihrem eigenen Lande verheiratet. Sobald sie aber
mit einem Ausländer verheiratet ihr Land
verläßt, muß sie die Nationalität ihres Mannes
annehmen. Dieses ist das einzige Abhängrgkeits-
moment der Frau bei Eheschließungen.

Die sinnische Frau ist Wohl die Frau im
Norden, die die größte Freiheit genießt und
den größten Einfluß auf das kulturelle Leben
ihres Landes ausübt. Diese Stellung ist
zurückzuführen aus die Bäuerin, die seit Urzeiten,
wie man es aus dem Nationalepos „Kalewala"
ersehen kann, auf ihrem Hof die Bestimmende
war und der hohes Ansehen zukam.

Die Finnläuderin ist rege, energisch, arbeitsam

und initiativ. Auf allen Gebieten der
Bildung, der Wissenschaft, der Wirtschaft, des
sozialen Lebens stehen ihr alle Möglichkeiten
offen, von denen sie, entsprechend ihren Fähigkeiten

und ihrer Bildung, reichlich Gebrauch
macht.

Wie sich nun diese Berufsthätigkeit der
Frau im Familienleben auswirkt, ist eine Frage,
deren Lösung nicht immer ganz leicht ist.

Die Stellìmg der erwerbenden Frau, als Hausfrau

und als Mutter, ist keine einfache und
verlangt vom Manne weitgehendes Verständnis
und Respektierung der persönlichen Freiheit. In
dieser Beziehung muß man sagen, daß der
finnische Mann die selbständige Frau versteht, sie
schätzt und achtet, zuweilen sogar stolz auf sie
ist. Trotzdem ist die schwerwiegende Frage, wie
die Frauen- und Mutterpflichten mit der Be-
russpslicht auszugleichen sei, noch ungelöst.

Ein Main«, der eine Frau heiratet, die z. B.
Arzt oder Beamter ist und von der er weiß, daß
die Ehe sie nicht vom Ausüben ihres Berufes
abhalten wird, soll sich im voraus der sich daraus
erfolgenden Umstände beim Zusammenleben
bewußt sein und später von der Frau nicht das
Unmögliche verlangen. Wie viele Fälle gibt es
andererseits, bei denen die Frau arbeiten muß,
um die Ehe überhaupt zu ermöglichen und später

-- um für die Kinder besser sorgen zu
können.

Schwer ist es, die Frage der Pflege und der
Erziehung der Kinder unter diesen Umständen
richtig zu lösen, besonders wenn die erwerbstä-

was man so selten bei einem Menschen findet, —
diese Genauigkeit in konkreten Dingen, die mit
keinen Zufälligkeiten mehr in Verbindung stehen.
Eigennamen zum Beispiel, die nie zufällig sind, und
die Rilke niemals falsch schreiben würde, nachdem
er sie einmal in sich ausgenommen. Eine hohe
Fvinn der Höflichkeit ist da seinem Kunstgefühl
beigesellt.

Du schreibst, daß es Dich quäle, wieviel Frauen
in Rilkes Leben offenbar eine Rolle spielten. Mit
solcher Torheit (verzeih) haben sich wahrscheinlich
viele Frauen viel verdorben. Ich glaube, daß nur
Männer, die viele Frauen lieben, auch eine Frau
genug lieben. Auch der heilige Franz brauchte viele
Blumen und Tiere in vielerlei Gestalt. —

Wie würdevoll ist doch der Grad einer solchen
Aufrichtigkeit, wie Rilke sie hat über seine
Verlorenheit jetzt. Aber ein Kummer, schwer zu
beschreiben, wälzt sich einem ans das Herz. — Daß
man meistens vergißt, vergessen muß, was das Leben
sein könnte zwischen Menschen, und womit wir uns
begnügen lernten.

Rilke will Dir ein Bild von sich senden mit
der Familie Tolstoi zusammen. Er fragte, wann er
mich noch einmal sprechen könne. Er will mich zum
Tee bitten. —

Schließlich mischten wir uns unter die anderen.
Mit Wolfskehl hatte ich durch Lcpsius und den
George-Kreis Verbindungen genug. Mit Hausenstein
sprach ich über Breughel, von dem großen Eindruck,
den ich in Brüssel von ihm gehabt. Aber Hausenstein

meinte, wenn man Wien nicht kenne, kenne
man Breughel nicht.

Es war alles recht harmonisch und still, wie eben
unter Künstlern, — die kleine Tänzerin mit ihren
Locken, unterm Kinn wie zusammengebunden, das

tige Frau 2 -4 Kinder hat, welches oft der
Fall ist.

In letzter Zeit beschäftigt diese Frage die
verschiedensten Kreise, wird besprochen in Zeitschriften,

in Zeitungen und sogar auf der Bühne, wobei

Stücke aufgeführt werden, die heftige Diskussion

auslösen.
Die Lösung dieser Frage muß zuversichtlich

der weiteren Entwicklung der Frau, als
Mutter und als Mensch mit starkem Drang
ihr persönliches Leben leben zu können,
überlassen werden. Nur die F r a u s elbst kann und
wird aus den Tiefen ihrer Mütterlichkeit den
richtigen Weg finden.

Mme. Avril de Ste.-Croix-f'
Die französische und die internationale

Frauenbewegung haben einen herben Verlust zu
beklagen:

M a d a m e A v r i l d e S t e - C r v i x,

deren große Rüstigkeit so lange die Bewunderung
ihrer Mitarbeiterinnen erregte, ist nach kurzer
Krankheit am 22. März in Menton 84jährig
gestorben. Eine große Persönlichkeit ist
dahingegangen, deren hohe Gaben sich während eines
halben Jahrhunderts im Großen auswirkten.

Sie bekannte sich mit Ueberzeugung zu den
Forderungen der Frauenbewegung. Ihre
hauptsächlichsten Leistungen aber liegen auf dein
Gebiete der Befreiung der Frau vom Drucke der
doppelten Moral. Sie hat sich aus dem Gebiet
der Gesetzgebung, der Wirtschaft, der Politik
und Gesittung in jeder Richtung zum Wohle
der Frauen eingesetzt. Sie kannte noch Josephine
Butler, und mit ihr war sie der Ansicht, daß
die Frauen politische Gleichberechtigung haben
müssen, um die Ungerechtigkeiten zu überwinden,

deren Opfer sie noch immer sind. Gewiß
wußte sie — so schreibt im „Mouvement
Féministe" im Nachruf E. Gourd, deren Worte
wir im weiteren folgen — welch enger
Zusammenhang besteht zwischen Amoral und
Hungerlöhnen, und gewiß kämpfte sie mit aller
Intensität gegen die Ausnahmebestimmungen,
welche von den Männern auf dem Gebiete der
Sittengesetze über die Frauen verhängt sind.
Aber die, deren Verteidigung sie am energischsten

ausnahm, der sie die meisten ihrer Kräfte
widinete, die, für welche sie kämpfte und litt,
und denen sie die hilfreiche Hand entgegenstreckte:
das waren die Prostituierten. Daher auch
ist ihr Name eng verbunden mit dem großen,
so kräftig geführten Kampfe, deir sie zuerst im

Interessiert Sie das?

Obligatorisch, hauswsitschaftlichen Unterricht
auf dem ganzen Kantonsgebiet
haben eingeführt auf der

Volts,'chulstufc
(7. u. 8. Primärschule u. Sekundärschule)

die Kantone Solothurn,
Baselstadt, Schaffhausen u. Genf.
Als

Fortbildungsschule
für die aus der Schulpflicht
entlassene weibliche Jugend die Kantone

Zürich. Freiburg, Waadt
und Zug.

eigenen Lande, dann auch im Auslande mit
Hilfe der Rêcksrsticm /Azolitionniste und später
mit Hilfe des Völkerbundes kämpfte gegen die
schmählichen Systeme der Réglementation.

Nicht allein Josephine Butlers Einfluß brachte
Mlle de Ste-Croix, seit 1991 Mme Avril, an
diese Arbeit? schon vorher hatte sie Stellung
bezogen und als eine, die schon manche Lanze
gebrochen hatte zugunsten einer

gle i ch en M ora l fü r b c id c

Geschlechter.
Als Journalistin, als Reisende, die für

verschiedene. Pariser Zeitungen arbeitete — schon
damals, vor 1890, war solche Arbeit Zeichen
großer Unabhängigkeit für eine Frau —
Verfasserin einiger Romane und Novellen, bekannte
Femiuistin, hatte sich Mlle de Ste-Croix für die
verlassenen Mütter, für getäuschte und
ausgebeutete Frauen, die den Rückweg ins bürgerliche

Leben nicht fanden, eingesetzt.
Schon 19V1 hatte sie die Initiative ergriffen,

Gesicht ganz umrahmend, — mischte sich nur mit
den Augen ins Gespräch. Um halb ein Uhr emvsahl
ich mich, das heißt verschwand einfach, — ich wollte
keine Abstaining erleben durch eigene Müdigkeit, die
einen dann.unverantwortliche Dinge sagen läßt. —

München, 21. VII 15.
Nun Ilse, dieser Brief wird Dir Vergnügen

machen. Gestern war ich zu Rilke eingeladen, war
über drei Stunden dort, und es war wnnoerschön.

Er wohnt jetzt in der Widemeyerstraße 32, im
Hause der Schriftstellerin Herta König. Sie hat
ihm ihre Wohnung überlassen, während sie in Westfalen

weilt.
Ich zog das seidene Kostüm an, — steckte mir

die spanischen Ringe an, die schönsten —
Draußen war herrliches Wetter — Seltsamerweise

traf ich Pnrrmanns, die mich iogar noch
in ein Cafs zogen und damit ein wenig
aufhielten. Mathilde sprach von Pelzen in einem Schaufenster,

die ich mir ansehen müßte, — wundervoll

frauliche Pelzkragen, — ja sie ist, bei all
ihrer raschen Schärfe, eine liebe mütterliche Frau.
Ich kenne sie — als ich damals in Paris meine
Leinwand für Spanien vergessen hatte, es erst am
Zuge merkte, — jagte sie zurück, — und reichte
mir im letzten Moment vor der Abfahrt, —
keuchend, ganz ausgelöst, ganz unkonventionell, — die
Riesenrollc ins Couvse hinein.

Wir mußten beide lachen in Erinnerung an
einen Besuch bei mir, — in meinem scheußlichen
Atelier in der rue Froidereaux, — als sie und ihre
schöne Schwägerin Norina direkt van Strastburg
kamen, von einer Premiere, — und Norina sich

auf meinen elenden Küchenstuhl setzen mußte, —
aber dies natürlich mit Noblesse tat.

eine Heimstätte zu schaffen für „Frauen und jnnge
Mädchen, welche durch unglückliche Umstände elend,
verlassen werden oder welche Krankheit in die
schreckliche Lage einer reglementierten
Prostituierten gebracht hatte". Nachher hat dieses Werk
große Ausmaße angenommen. Waren es zuerst
8 Pensionärinnen, so ist heute das „Oeuvre
Libératrice" ein ausgedehntes Werk,
Eigentümerin mehrerer großer Grundstücke und einer
landwirtschaftlichen Schule in der Normandie.
Die erzieherischen Methoden, die geistige
Leitung haben sich nicht geändert, und es ist
erstaunlich, wie sehr die heute in den Fußstapfcn
von Mme Avril Tätigen dort »och immer die
gleichen klaren Statuten und Regeln benutzen
können. Aber wenn dies Werk mehr der Nach-
erziehimg Gefährdeter dient, so vernachlässigte
seine Gründerin nie ihre anderen Aufgaben.

Seit 1994, als sie vom damaligen
Ministerpräsidenten dazu berufen wurde, gehörte sie der
parlamentarischen Kommission für
Sittengesetzgebung an (Regime stes

moeurs) — ein erstes Mal, daß eine Frau in
Frankreich dieser offiziellen Kommission angehörte

— und sie erzählte gerne, wie sie
damals, zur Sitzung gehend, zuerst vom energi-

Nun, ich mußte mich eilen, um nicht zu spät zu
Rilke zu kommen. Ich nahm schließlich einen Wagen?

— und unvergeßlich, der Lindenduft während

dieser Wagenfahrt, etwas so konzentriert
Sommerliches, fast beängstigend süß — —

Ich wurde erwartet. Das Mädchen führte mich
gleich in sein Zimmer. Alles sehr hell, sehr
elegant. Rilke gleichfalls sehr elegant, was Schuhe
und so weiter anbelangt, — darüber der Dichter!

— kam mir entgegen und begrüßte mich aufs
freundlichste. Mit einer reizenden, sast altmodischen
Courtoisie.

Der große Picasso (einer ans der frühern Zeit)
nahm fast die ganze Wand ein. Gegenüber hing
ein großer Marses. Die Betrachtung der Bilder
war das Erste. Dann setzten wir uns ans eine
breite Ottomane, das Mädchen brachte den Tee
mit allem Zubehör herein und stellte das Brett
zwischen uns aufs Sofa, — und nun kam so

vieles! Er betrachtete Deine Photographie, die
August Macke machte, und meinte, Du habest etwas
Russisches im Ausdruck, das ihm nahe läge, das er
liebe. — Dann fragte er noch einmal nach Deinen
körperlichen Leiden, wie Du sie ertrügest, und
erwähnte, wie sehr er sich selbst vor körperlichen
Schmerzen fürchte. Er fragte, welche seiner Bücher
Du am meisten liebtest, und ich nannte verschiedene:
das Stundcnbuch, — Malte Lanrids Brigge. —

Nun begann er zu erzählen von der Entstehung
des Malte Lanrids Brigge. Es sei 1994 in Rom
gewesen. Ursprünglich habe er das Gespräch von zwei
Russen niedergeschrieben, die sich dann von Malte
unterhalten hätten. Schließlich erbte einer den Nachlaß

des Malte, und allerschließlichst interessierte
ihn, Rilke, Malte mehr als die zwei Russen, und
er begann das Buch in seiner jetzigen Form. Das

schen Weibel nicht in den Saal gelassen wurde.
Nach und nach gewöhnte sich das Personal im
Ministerium an diese Mitarbeiterin, denn
unzählbar sind die Kommissionen für Arbeit aus
dem Gebiete der öffentlichen Moral und
Hygiene, denen Mme Avril angehörte, bevor die
große internationale Fmuenorganisation 1922
ihre Ernennung zum Mitglied der Kommission
für Kinder- und Jugendschutz im
Völkerbund erreichte. Im Schoße der großen

Frauenverbände war Mme Avril um dieser
ihrer Arbeit hoch geschätzt. Sie hat die Frauen
aller Länder zur Zusammenarbeit für dies
gemeinsame Ideal aufgerufen. Von 1898 an
präsidierte sie die Kommissionen für gleiche Moral
des Internationalen Frauenbundes,
dieses großen Frauenparlamentes, als dessen
Vizepräsidentin sie auf Kongressen aller Welt
zu treffen war.

Sie war es, die in Frankreich, ihrer Heimat,
die französische Sektion des Internationalen
Frauenbundes schuf, und ihre Mitarbeit über
Jahrzehnte, ihre große soziale Tätigkeit während
des Weltkrieges, ihre Initiative zugunsten der
Schaffung der weiblichen Polizei in Paris, all
das und viel anderes bleibt unvergeßlich.

erste seien dann die Szenen mit der Christine Brahe,
das zweite der Tod des Kammerherrn gewesen. Daran
habe sich dann das Uebrige geschlossen. Eigene
Erinnerung sei es nur im sublimierten Sinn.

Er selbst habe eine furchtbare Jugend gehabt. Nio
zu verwinden. „Alles wird in der ersten Jugend
bestimmt. —Bis auf's Aeußerstc in der Jugend
verhätschelt, sei er von heut aus morgen in eine
harte Militärschule, in gebrauchte Anzüge gesteckt

worden, — in unerträgliche Zucht. —
Ich meinte: Ueberwundene Hindernisse könnten doch
auch verstärkte Kräfte werden.

Er: Schwierigkeiten, die aus dem eigenen Wege
liegen, ja, andre nicht. In der Schule sei es ihm
gewesen, als habe er einen tödlichen Schlag auf den
Kopf bekommen. Die Hälfte seiner Kräfte habe ihm
die Schule genommen, — für immer. —

— — Er begann von Rußland zu erzählen.
„Dort erlebte ich doch wunderbare Dinge in den
Abendschulen." Wie die Menschen hungerten nach
Büchern wie nach Brot. Und wie gewissenhaft sie
gewesen seien, ein Buch durchzulesen. Das kennten
wir zerstreuten Menschen gar nicht mehr, diese
Gewissenhaftigkeit. Sie hätten vor einem Buch Respekt
gehabt wie vor einem Menschen.

Und dann in Schweden. Wie schön auch dort
noch. Er sei dort aufgefordert worden, weit über.
Land zu kommen, um ein Gedicht zu sagen. Man
habe dieses Gedicht angehört und nicht poch mehr
verlangt, aber sich wirklich gefreut Hber das eine
Gedicht.

Wann käme bei uns so etwas vor, die wir nur
noch die letzten Verarbeitungen in Zeitschriften zu
lesen kräftig genug wären.

Er habe einmal Lust gehabt, in Deutschland eine
Schule zu gründen, wie er sie in Schweden ange-

Papierschweizerinnen
Den „Papierschweizerinnen", also den

Ausländerinnen, die in seltenen Fällen durch
Einbürgerung; und viel häufiger durch Heirat die
Schweizer Bürgerrechte erworben haben, begegnet

man vielerorts mit gewissem Hohn und
sogar mit Groll. Wober kommt das?

— „Es gibt nur zu viele Schweizerinnen, die
unverheiratet bleiben müssen, weil Schweizer
Ausländerinnen nehmen," jagen die einen. Daraus

kann man erwidern, daß die Liebe manch-
mai eigene Wege geht. Das ein wenig
Absonderliche und daher Erfrischende, nicht Alltägliche

stellt os> für beide Partner einen gewissen
Reiz dar. Es gibt auch nicht wenig Schweizerinnen,

die Ausländer heiraten.
— „Die Ausländerinnen heiraten Schweizer

weniger aus Liebe, als aus reiner Spekulation,"
sagen die anderen. „Sie wollen nur das Schweizer

Bürgerrecht erlangen."
Gibt es nicht auch andere Spekulationen, die

zur Heirat führen? Mädchen wollen „versorgt"
werden, Männer nehmen vermögende Frauen,
um Geldsorgen los zu werden; andere suchen
nach billigen und bequemen Wirtschafterinnen;
man heiratet aus Groll oder um sich zu rächen.
Sind alle diese Gründe weniger verwerflich, als
der Wunsch ein wertvolles Bürgerrecht zu
erwerben. da,, den Frauen manchmal den einzigen

Weg öffnet, in einem Lande endlich Fuß
zu fassen und arbeiten zu können?

Die in vielen Staaten geltenden Gesetze, nach
denen die Frauen bei der Verheiratung das
Bürgerrecht ihres Heimatlandes ausgeben und
dasjenige ihres Mannes annehmen müssen,
waren und sind noch für viele die Ursache großer

Schwierigkeiten und tiefen Leides. Sollen
wir uns nicht darüber freuen, daß in einem
Uille das Gesetz den Frauen Erleichterung und
Rettung bringt und einiges sozusagen an uns
wieder gut machen bann?

Die feindliche Einstellung den eiugeheiratetcn
Schweizerinnen gegenüber ist gewiß nur die Folge
der Unsicherheit unserer Zeit, die manche früher

unbekannte Auswüchse, wie nationalen Egoismus

und Rassenhaß erzeugt. Der Zug zum Sich-
abschließen bestand in der Schweiz in der
Vorkriegszeit nicht. Die Schweizer nahmen fröhlich

die Gastfreundschaft anderer Länder in
Anspruch und gewährten sie großmütig den Fremden

in ihrem Land.
Auch ich bin so eine „Papierschweiizenn". Das

kam mir viele Jahre hindurch gar nicht zum
Bewußtsein. Nun, da das Wort geprägt worden
ist, will ich mir über meine Beziehungen zum
Land, in dem ich Bürgerrechte besitze, Rechenschaft

geben.
Als junges Mädchen reiste ich anfangs des

Jahrhunderts, um Medizin zu studieren, in die
Schweiz, wo ich mich nach einiger Zeit mit
einem Schweizerkameraden Verlobte. Der
Entschluß zu heiraten, der für mich die Trennung
von meiner Familie und von meinem Land und
auch die Aenderung der Staatsangehörigkeit zur
Folge hatte, fiel mir nicht leicht. Die Worte
meines Vaters halfen mir in diesem schweren
Konflikt.

„Zum Glück leben wir in der Zeit der
Eisenbahnen. Die Reise in die Schweiz ist für

uns nicht viel länger und beschwerlicher, als
die Reise an einen unserer Seekurorte. Du grämst
dich darüber, daß du deiner Heimat untreu und
zu einer Schweizerin werden mußt? Ist es
jedoch nicht unsere Engherzigkeit und unsere Rück-
ständigkeit, die an dieser Einteilung in Staaten
hält? Franzosen, Deutsche, Russen, Engländer
— sind wir nicht alle Menschen, die sich
bemühen sollten, ihren menschlichen Aufgaben
am besten gerecht zu werden? Es ist klar, daß
du an uns und an deiner Heimat hängst, die
Frage ist nur, ob die Liebe zu deinem künftigen
Mann und die Hoffnung, in der Gemeinschaft
mit ihm etwas leisten zu können, stärker sind,
als alle anderen Bindungen."

Nach meiner Verheiratung kam ich aufs Land
in ein Erziehungsheim. (Borher machte ich die
schweizerischen medizinischen Prüfungen nach, um
das Recht zu erwerben, in der Schweiz als Aerz-
tiil zu praktizieren.) Auf diesem kleinen Fleckchen

Erde blieben wir viele Jahre hindurch.
Die Aufgaben, denen wir gegenüber standen, waren

gerade solche rein menschliche erzieherische!
Aufgaben, die in dem gegebenen schweizerischen
Rahmen besonders gut gelöst werden konnten.
Ein guter Teil der Zöglinge waren Auslandschweizer

oder auch Ausländer, die den Segen
der vernünftigen und freien Erziehung genießen

durften. Unser Familienleben bekam à
eigenes Gepräge, das für uns selber und für
die Menschen, die in unser Haus kamen, etwas
siöhliches und frisches aufwies. Sowohl mein
Mann und seine Verwandten, als auch ich muß-'
ten ein gewisses Quantum Anpasiungsfähigkeit
an den Tag legen. Da der gute Wille und das
warme Gefühl nicht fehlten, war das Resultat
durchaus erfreulich. Man ließ dem anderen die
Freiheit, anders zu sein, wenn durch dieses
Anderssein allgemein-gültige Grundsätze nicht
verletzt wurden.

Nach 16 Jahren zogen wir in die Nähe einen
Stadt, zuerst in der welschen und dann m
der deutschen Schweiz. Die Kinder gingen in
die Schule, ich hatte Zeit und Lust, mich nach
Tätigkeit auch außerhalb meines Familienkreises

umzusehen. Seit meiner Studienzeit war
ich mit der Abstinenzbewegung eng verwachsen.
Auch die Bemühungen der Frauen um politische
Rechte — in dieser Bewegung lernte ich in
Lausanne manche energische und umsichtige Frauen
kennen, nahmen mich gefangen. Doch als die
dringendste Aufgabe nach der Tragödie des
Weltkrieges erschien mir — auch in der Schweiz
die Arbeit für die Umstellung der Menschen in
der Frage von Krieg und Frieden.

Die heranwachsenden Kinder setzten sich mit

„i?um prübstück sin wacmos
(Zotcânk, ckas nàdit, veàcmt unck
cksm Laumsn bsdsgt. kUdits
össsoess sis Kstlicoinsc mit
lVIilck!"

MMlistlireiner.



Wchiedenen Strömungen in der Jugendbewegung
auseinander, und als Mutter konnte ich

nicht abseits stehen, sondern erlebte manches
mue durch sie und mit ihnen.

Hatte ich je mit Heimweh zu tun? In den
ersten Jahren — ja, obwohl ich häufig Besuch von
meinen Verwandten hatte. Als dieses Gefühl
akut wurde, reiste ich für ein paar Wochen
„heim". Ich freute mich ungemein, alle und alles

wieder zu sehen, aber bald merkte ich, daß
mein „Zuhause^ nicht mehr dort war. Auch hatte
ich schon andere Lebensgewohnheiten angenommen

und fand mich in der früheren Heimat nicht
mehr ganz zurecht.

Nach vielen Jahren besuchte ich sie wieder.
Die Freude des Wiedersehens war auch diesmal
gwß, trotz allem Neuen, was die Ereignisse und
die Zeit über das Land gebracht hatten und
lvas mich zum Teil befremdete.

— „Möchtest du nicht hier bleiben?" fragten
mich meine Verwandten und Freunde. Die Antwort

siel mir nicht schwer.
— „Nein, meine Kinder sind in der Schweiz

zu Hause? ich habe dort auch meine Arbeit."
— „Fühlst du dich als Schweizerin?"
— „Ich glaube nicht, daß es möglich ist,

wenn man nicht als Schweizerin auf die Welt
kam und wenn man in einem anderen Land
aufgewachsen ist. Aber ich habe die Schweiz sehr
gern; ich schätze sehr vieles von dem, was sie
einem bietet, und den Geist, der dieses Land
schuf. Ich bin dem Schicksal dankbar, daß meine
Kinder als Schweizer aufgewachsen sind."

Wer je den Zwang erlebt hat, weiß es
besonders zu schätzen, in der Freiheit leben zu
können und seine Menschenrechte geachtet zu
wissen. Würde die Schweiz in Gefahr kommen,
so werden sicher viele von uns „Papierschwei-
zcrn" sich nicht in Sicherheit bringen wollen,
sondern auf ihrem Posten bleiben, in der Hoffnung,

dazu beitragen zu können, daß das Wertdolle

Gut gerettet werde. T. K.

Streifzug ins Ausland

Hilfsdienst der Frau in den Niederlanden.

Unsere Berichterstatterin aus den Niederlanden

schreibt uns:
„Leider haben wir bei uns noch keinen Re-

gierungsaufrnf in dieser Sache zu erwähnen, wie
das jetzt in England und d.'r Schweiz der Fall
ist. Immerhin haben die Frauen freiwillig
schon etwas zustande gebracht. In Amsterdam
ist zweifellos die Sache am tüchtigsten gemacht
worden, was hauptsächlich der Initiative der
Fräulein Helen Veder zu verdanken ist.
Ihrem Aufruf haben sofort viele junge und
ältere Frauen der Hauptstadt Folge geleistet
und es wurde ihnen ein Hans an einer der
„Grachten" zur Verfügung gestellt. Auch für
Möbel und weitere Einrichtung wurde, wohl
unter dem tiefen Eindruck der Septemberereia-
nisse, von den Stadtbehörden gesorgt. Frl. V.
wurde die Kommandantin und hat den Hilfsdienst,

welcher die üblichen Arbeiten umfaßt,
sofort sehr diszipliniert geplant in der
Ueberzeugung, daß Leibesübungen und straffe Haltung
notwendig seien. Eine einfache Uniform wird
getragen. Im Lause des Winters begann man
auch im Haag, wo die Frauen sich aber einfach
einzeln den bestehenden „Diensten", Lustschutz,
erste Hilfe, Bürgerwacht angeschlossen haben. Ter
Aufruf ging dort von den Frauenvereinen aus.
In Rotterdam wurde wie in Amsterdam, ein
eigenes Zentrum zur Verfügung gestellt und
eine Organisation entstand, welche mit großer
Energie die Frauen in den verschiedenen zur
Kriegs- oder Mobilisationszeit vorkommenden
Arbeiten unterrichtet und einen bedeutenden
Kreis von Frauen und Mädchen herangezogen
hat. Des weiteren sind auch die Städte Dortrecht

und Utrecht im Begriff, ähnliches zu leisten.
Den bekannten Aufruf der Königin zur

„geistigen und moralischen Heeresbewaffnung" haben
in der vorigen Woche die vereinten Studentenschaften

aller Kreise, ebenso die Studentinnenvereine

aller Universitäten in einer
gemeinschaftlichen Kundgebung beantwortet." W.

Ein hohes Amt.
Diese große und gewichtige Behörde, der

Gemeinderat der Stadt London, wird zum
erstenmal von einer Frau, Mrs. Lowe, geleitet.
Eine Menge sozialer Einrichtungen hängen von
dieser Behörde ab, Schulen, Spitäler und Asyle
u. a. m. stehen unter ihrer Aufsicht. Auch
repräsentative Aufgaben liegen der Präsidentin
ob, hatte sie doch im Namen ihrer Behörde
vor kurzem den Präsidenten der Republik Frankreich

in London in Gegenwart des englischen
Königspaares zu begrüßen. M. Lebrun mag sich
dabei einen Augenblick vergegenwärtigt haben,
wie sehr verschieden die Stellung der Frauen
seines eigenen Landes noch von der der Frauen
in Großbritannien ist!

Die allindische Frauenkonferenz

Eine Zusammenkunft aller Führerinnen aus
den indischen Provinzen, welche die Trägerinnen

der dortigen Frauenbewegung sind, hat vor
kurzem stattgefunden. Es ist nicht ohne
Interesse, auch hier zu vernehmen, welche Fragen
hauptsächlich diese große und bedeutsame Konferenz

beschäftigten:

Folgende Beschlüsse wurden gefaßt:

Minde st löhne, Altersversicherung,
Kranken- und A rb eitslosenversiche-
r u n g.

Feststellend, daß die Lebenshaltung der
Industriearbeiter Indiens auf sehr niedrigem
Niveau steht, verlangt der Kongreß von der
zentralen Regierung und den Regierungen der
Provinzen die rascheste Einführung von Minimallöhnen,

den Aufbau einer Altersversicherung und
der Versicherung bei Krankheit und
Arbeitslosigkeit.

Mutterschutz.
Der Kongreß empfiehlt einen Werbc-Feldzug

zu unternehmen, um in den indischen Provinzen
die Einführung von Gesetzen zum Schutze der
Mutterschaft überall da zu erreichen, wo diese
noch fehlen. Eine Mutterschaftsversicherung wird
einpfählen, d. h. es soll den Frauen eine
Entschädigung über die Zeit des Wochenbettes durch
den Staat gegeben werden. Die notwendigen Gelder

erwartet man durch Belastung der Arbeitgeber

im Verhältnis zur totalen Zahl der in
einer Unternehmung beschäftigten Arbeitnehmer,
Männer und Frauen.

Fabrikinspekto rinnen.
Der Kongreß verlangt, daß die Zahl der Fa-

brikinspektorinnen erhöht werden müsse, damit
diese Bestimmungen des Mutterschutzes besser
überwacht und durchgeführt werden können,
damit auch die Einrichtung von Krippen bei den
Fabriken anhand genommen wird, vor allem
in den Provinzen, in denen bereits ein Gesetz
dies vorschreibt, jedoch die Verwirklichung des
Vorgeschriebenen aus sich warten läßt.

Kinder- und Frauenschutz.
Infolge der sehr schlechten Arbeitsbedingungen

für Frauen und Kinder in den dem Fabrikgesetz

noch nicht unterstellten Betneben und
Werkstätten fordert der Kongreß seine Kommissionen

für Frauenarbeit auf, eine umfassende
Umfrage über diese Arbeitsverhältuisse zu
machen, und er fordert die indische Regierung dringend

auf, Schutzgesetze für Frauen- und
Kinderarbeit in der Industrie zu schassen.

Zwangsarbeit.
Der Kongreß hat sich für ein totales Verbot

der Zwangsarbeit ausgesprochen und an die
indische Regierung den Wunsch gerichtet, sie solle
die Internationale Konvention, die im Srnne
des Verbotes besteht, unterschreiben.

Ungleichung an die Arbeitsgesetze
von Britisch - Indien.

Der Kongreß hat den Wunsch ausgesprochen,
es sollen die Regierungen der unabhängigen
indiichen Staaten die Arbeitsgesetze einführen,
welche schon in Britisch-Jndien in Kraft sind.

Ferner befürwortete er die Verbesserung der
Arbeiterwohnungen, die Entwicklung der
einheimischen Industrie im Sinne größerer Erwerbs-
möglichkciten für Frauen, zugleich versprechend,
den Absatz der Produkte zu stützen; Aufklärung
über bessere Volksernährung ist vorgesehen, und
die Mittel zur Ausbildung von Lehrerinnen für
Mütterschulen und für mehrere andere sozialen
Maßnahmen sollen bereitgestellt werden.

Marianne Hainisch,
der großen Führerin der Frauen Oesterreichs
bis 1930, haben am 25. März, ihrem 100.
Geburtstag, sicher zahlreiche Frauen dankbar
gedacht. Eine Oesterrcichcrin ersucht uns um
Aufnahme eines ehrenden Nachrufes, dem wir
entnehmen:

Wenn wir den Lebenslauf von Marianne
Hainisch verfolgen, so drängt sich uns als eines
der hervorstechendsten Merkmale ihrer
einzigartigen Persönlichkeit der Freimut auf, mit dem
diese Bahnbereiterin für Gleichberechtigung der
Geschlechter ihre fest gefaßte Meinung in der
Öffentlichkeit zu vertreten wußte. Als sie im
Jahre 1872, als schöne junge Frau, zum erstenmal

in Wien das Rednerpodium bestieg, um das
Recht der Frau auf Broterwerb zu begründen,
da regte sich um ihr ungewohntes Tun heftigste

Opposition. Aber wie viele Millionen waren
später dankbare Nutznießerinnen dieses mutigen
Vorgehens.

Mit großen Gaben des Verstandes verband
sie große Liebenswürdigkeit und verband das
Mütterliche imd Kämpferische sehr reizvoll in
ihrem W-tzen Als Pionierin für Frauenrechte
verlangte sie vollen Einsatz der Frauenkraft für
die Arbeit an den großen Problemen der Menschheit

und war eine überzeugte Anhängerin der
Demokratie. Wie wenn sie den heutigen Kampf
der Ideologien und seine verheerenden Folgen
vorausgesehen hätte, füllte sie, die in höchstem
Alter noch so rüstige, ihre letzten Jahre mit der
Erziehung der Frauen zum Humanismus. Die
bald 00jährige schuf 1928, um die mit dem
Stimmrecht ausgestatteten, politisch noch so un-
geschulten und ins Parteileben gerissenen Frauen

überparteilich zu einigen „Die österreichische
Frauenschaft". So kämpfte diese große Führc-
rin ein langes Leben lang, zuletzt gegen die
künstlich sich immer höher auftürmenden Scheidewände

zwischen Klassen, Rassen und Nationen.
Jetzt, da Oesterreich im Strudel der europäischen
Kämpfe versunken ist, gedenken ihrer zahllose
Frauen in Dankbarkeit und Verehrung.

Aus eigener Kraft
Sie stammt aus gutem Haus, hat eine glückliche,

sorglose Kinderzeit erlebt und ist während
vielen Jahren ihrer Ehe frei gewesen von Sorgen

um das finanzielle Auskommen ihrer
Familie. In persönlicher Beziehung hat diese Frau,
deren äußere Erscheinung schön und eindrucksvoll
zugleich ist, freilich manch schwere Phase durchleben

müssen, die an ihrer Gesundheit zuweilen

stark gerüttelt hat...
Es kam die Krise, es kamen die furchtbaren

politischen und wirtschaftlichen Schläge, die das
industrielle Unternehmen ihres Gatten ruinierten

— die Familie stand vor dem Nichts.
Sie hatte früher in ihrer Mußezeit kunstvolle

Handarbeiten verrichtet und entschloß sich nun
kurzerhand, an der städtischen Fachschule einen
Kurs in Konfektionsnäherei zu besuchen. Nach
dessen Abschluß mietete sie sich eine Nähmaschine
md begann Kleidchen zu nähen, zuerst allein,
dann mit Hilfe einer Heimarbeiterin, die ihr
Nebenarbeiten abnahm. Das war vor 5 Jahren.

Heute steht diese gleiche Frau einem
industriellen Betrieb von rund 50 Arbeiterinneu
vor, den sie mit fester und zugleich gütiger Hand
leitet. Ihre Arbeiterinnen sind ihr eins Herz
gewachsen: sie kümmert sich nicht allein um
deren Arbeitsleistung, sondern ebensosehr um ihr
persönliche? Schicksal. Die Atmosphäre im Ar-
beitssaol ist gesund: hin und wieder tönt ein
frohes Lied durch die Räume. Sie weiß aus
eigener Erfahrung um die Anforderungen, die
jeder Tag an die einzelne Arbeiterin stellt, denn
sie hat selber von der Picke aus gedient.

Sie weiß aber auch um die großen technischen
Schwierigkeiten, die sich jeder Entwicklung eines
industriellen Betriebes in der heutigen Zeit
entgegenstellen. Diese mußten nach hartem, zähem
Kampf überwunden werden. Im Laufe kurzer
Jahre konnte der Fabrikationsgenre verbessert
werden; jeder Tag brachte neue Probleme, neue
Ideen, der Umsatz konnte gesteigert und das
Vertrauen der Kundschaft gestärkt werden. Und
heute fliegen Muster sorgfältiger Arbeit nach
allen Teilen der Schweiz, ja sogar in die
nordischen Staaten und nach Afrika.

Wie träumend steht heute diese Frau vor
ihrem Betrieb, sden sie glaubt fest fassen zu
müssen, damit er ihr nicht entflieht. Durch zähe
Arbeit und Ueberwindung vieler persönlicher
Schwierigkeiten ist es ihr gelungen, ihrer Familie

wieder eine Existenz zu schaffen. Ihre größte

Freude aber ist die Tatsache, daß durch gemeinsames

Streben mit andern Menschen Arbeit für
viele fleißige Hände hat entstehen dürfen...

Ein Beispiel aus der Praxis, das uns mit
Dankbarkeit und Stolz erfüllt. D. R.-H.

Mitarbeit in Kommissionen

Der Bundesrat hat zum Mitglied der neu
gegründeten Gewerbekommission, welche
die Gesuche des Handwerks, des Kleingewerbes
und des Kleinhandels zu prüfen haben wird, D r.
Dora Schmidt vom Bundesamt für Industrie,

Gewerbe und Arbeit ernairnt.

Vom Internationalen Arbeitsamt
wurde für wiederum drei Jahre Dr. Fran-
ziska Baumgarten - Tram er, P. D.
an der Universität Bern, als Korrespondenzmitglied

der Kommission sü r Frauenarbeit
gewählt.

und am Kongreß.
Als Delegierte der Schweiz am Internationalen

Kongreß für Hauswirtschaft in Kopenhagen
(21.—26. August) wurde Johanna St u der
vom Bundesamt für Industrie, Gewerbe und
Arbeit ernannt. F. S.

Vom Wirken unserer Vereine
Vielseitige Arbeit leistete die Frauenzentrale Schafs«

Hausen im Jahre 1SZ8.

Dem Jahresbericht der Präsidentin, Frau
Breiter, entnehmen wir folgendes: Die
Förderung der hauswirtschastlichen
Ausbildung bildete wiederum eine der
Hauptaufgaben der Zentrale. M Haushaltlehrtöchter
bestanden die von der Frauenzentrale durchgeführte

Prüfung mit Erfolg. Einem Wunsche
der Haushaltlehrmeisterinnen entsprechend wird
den Lehrtöchtern in der Fortbildungsschule
Gelegenheit geboten, einen Kurs über
Nahrungsmittellehre zu besuchen. Ein Vortrag

von Frl. Studer vom Biga trug bei zur
Abklärung der Frage der Einführung des
hauswirtschastlichen Unterrichts in
den Landgemeinden des Kantons. Gemeinsam

mit dem kantonalen Arbeitsamt wurde
wiederum ein Weiterbildungskurs für
Hausangestellte veranstaltet.

Aus dem Ferienhiifsfonds konnten Un-
terstützimgen an 20 erholungsbedürftige

Mütter ausbezahlt werden.
Anhand einer Orientierung durch Frau Ripp-

mann-Helbing kam die Zentrale zur Ueberzeugung,

daß die Labelbewegung ihr volles
Interesse und ihre Unterstützung verdient.

Die Mitarbeit im Hilfsdienst der
Frauen in der Landesverteidigung
steht in Vorbereitung. Mit Erfolg hat sich die
Zentrale eingesetzt für die Teilnahme am Winterkurs

der Samaritervereinigiung, der eine
ungewohnt hohe Teilnehmerzahl aufwies.

In der Jahresversammlung referierte Frl.
Staudenmeier in aufschlußvoller Weise über die
Schulkindfürsorge der Pro Juventute.

Die von der Frauenzentrale geschaffene Be-»
russberatungsstelle wird rege benützt.
Die Berussberaterin, Frl. Lutz, orientierte in 17
Abgangsklassen die austretenden Schülerinnen
über Berufswahlfragen und wies insbesondere
hin ans die Betätigungsmögiichkeiten in Haus-
wirtschaftlichen Berufen. Die individuelle
Berufsberatung stellte sie oft vor schwierige und
komplizierte Aufgaben, deren Erfüllung außerordentlich

viel Geschick und Takt verlangt. In
charakterlicher Beziehung verursachten manche Mädchen
große Mühe, so daß die Berussberaterin nicht
selten die Funktionen einer Jugendsekretärin
auszuüben hatte. — Die Welschlandvermittlung
zeitigte wiederum gute Erfolge; wo diese ausblieben,
war die Ursache zu suchen in ungenügender
Vorbereitung der jungen Mädchen in erzieherischer
Richtung.

^ gehör« zu den schlimmsten Planer? denn z« dee Seschstllerung
des an und s«r sich schon geschwstchien Aimungsapparates durch
die Reizhustcnstiiße lommi hier noch der Verschleiß an Nerven-

i «rast durch die zerstörte Nachtruhe. Nehmen Sie gegen solche

I hartnäckigen Katarrhe, gegen Verschelmung u. Asthma.Siiphos«
caiin", denn damit stellen Sie nicht nur den Hustenreiz ab, sondern

Sie bringen auch den Schleim zum Auswurf, die Schleimhaut-
i entztlndung zum AbMngen u. Irastlgen das ganze Aimungsshstem
' u. die Nerven. »SllphoScalln" ist von Professoren, Aerzten,

Heilstätten erprobt u. anerkannt. Packung mit SihTableilen Zr.s.-
> in ali-n -Zpotiàn. wo nicht, dann Apotbete s. Streu» s Co.,
' Llznach. 5t« von «ter tco«kentoL u. unver-

b-nätiä ^nsencinnL tnt-re«. ^ll/kläruns«türi/5.

troffen, diese Lust aber wieder verloren. In Deutsch,
land würde immer alles gleich zu einem Befehl:
sich frei zu entwickeln.

— Jetzt langes Gespräch über Flaubert! Zuerst
über Bouvard und Pécuchet. Dieses Buch habe die
ganze Rücksichtslosigkeit der Alterswerke, den schroffen

großen Umriß eines alten Rembrandt. Welch
ein Aufwand für ein Buch! Welch eine tragische
Kritik an dem Begriss „Arbeit". Denn dieses Buch
mußte unvollendet bleiben, nicht nur in der
äußeren Gestalt. —

Nun konnte ich auch ohne die geringste Künst-
lichkeit von der education sentimentale sprechen. Ich
hatte ihm schon angeboten, die erste Fassung (die
er nicht kannte) zu leihen, und er war erfreut
darauf eingegangen.

— Du kannst Dir denken, wie schön es war,
so natürlich sich mit ihm aussvrechen zu dürfen!
Gut ist der wahre Kontrast, schlecht der
unwahre, — so leicht dies vor einer Leinwand zu
demonstrieren ist, — so schwer ist eS in einer
Unterhaltung zu betätigen!

Rilke hat die Ungleichung im höchsten Maße,
die Laoise empfiehlt. Seine zarte Liebenswürdigkeit
ist nichts anderes als die der Form des Mantels
sich beauemendcn Hände, — wenn er nämlich leise
dem anderen diesen Schutzüberzug abnimmt. —

So ist er zugleich zarte Liebenswürdigkeit und
eisige Kälte, — und die Letztere ist es. in der
man sich dann menschlich geborgen fühlt (wie im
Zynismus Flauberts). Man tritt ein in die große
Gemeinsamkeit, die. weil sie das Persönliche endlich
ausschaltet, einmal das Wahrste von uns vorherrschen

läßt, und dem Wahrsten von uns endlich
gerecht wird.

(Schluß folgt.)

Li Tsching-Tschao, die Sung-Dichterin
(1081—1151?)

Von Olga Lee.

Lie Tsching-Tschao oder Li Ni-An, die größte
Dichterin der Sung-Zeit. ist auch bis zum heutigen
Tage in ihrer Dichtkunst noch nicht übertroffen
worden. Sie war aber nicht nur Dichterin, sondern
auch Kritikerin. Malerin, Kalligraphin und
Gelehrte, und vor allem war sie die ideale Kameradin
und Gehilfin ihres Gatten

Tsching-Tschao wurde in der Nähe von Tsinan
in Schantuna geboren, wo ihr Vater Staatsbeamter
war. Da sie schon früh durch ihre Intelligenz
Aufseben erregte, wurde sie aufs sorgfältigste erzogen.
Sie studierte die Klassiker und Dichter: sie lernte
schreiben und malen und sich in Gedichten ausdrücken.

Mit neunzehn Jahren heiratete sie den Gelehrten
und Dichter Tschao Ming-Tsching. Die ersten Jahre
ihrer Ehe wurden in Armut verbracht. Oft mußte
der Gatte seine Kleider verpfänden, um mit dem
Erlös Nahrung kaufen zu können. Um noch Geld für
Bücher übrig zu haben, lebten sie von Früchten,
bie man billig erhalten konnte. Dennoch waren sie
glücklich und zufrieden: denn beide liebten es. sich in
das Studium des Altertums zu vertiefen und beide
ergötzten sicb an der Schönheit der Poesie.

Leider mußte Tschao Ming-Tsching wegen seiner
archäologischen Ausgrabungen oft von zu Hause
abwesend sein. So sandte denn seine Gattin ihm Briefe
und Gedichte. Als sie ihm ihr Tschung-Pang Fest-
Gedicht schickte, war er so bezaubert von dessen Schön¬

heit, daß er drei Nächte nicht schlasen konnte. In
diesen Stunden der inneren Erregung schuf er 50
Gedichte, die er seinem Freund mit dem Gedicht seiner
Frau vorlegte und ihn fragte, welches er für das
Schönste hielte. Als L» Te-Fu sie alle fertig
gelesen hatte, befand sich das Gedicht des Tschnng-Dang
Festes in seinen Händen: es war das Beste.

Das Tschung-Bang Fest.

Dünner Nebel, dicke Wolken,
Und ein langer Tag voll Kummer.
Der süße Weibrauch brennt im goldnen Gefäße.
Wieder ist das glückbringende Fest von Tschung-

Bang hier.
Durch das Jasviskiiien und den Gazevorhang

schleicht die Kühle der Mitternacht.
Im Osten die Bambushecke, wo in der Nacht der

glühende Wein floß
Und versteckter Wohtgeruch aus Aermeln strömte.
Sag nicht, daß das nicht schön gewesen war!
Der Vorhang wird vom Westwind bewegt,
Und eine Schlanke wie die gelbe Blume wird

sichtbar.

Li Tsching-Tschao arbeitete lange Jahre an einem
archäologischen Werke mit ihrem Manne zusammen.
Es war das Tschin Schih Lu, das in 30 Bänden
herauskam und zu dem sie in ihrem 52. Jahre das
Nachwort vollendete. In diesem Nachwort erzählt
Li Tsching-Tschao von ihrem Leben und ihrer
glücklichen Ehe, und wir hören wie treu und fest die
Gatten zusammen arbeiteten.

Leider war ihnen kein ruhiger Lebensabend
vergönnt. Die Barbaren vom Norden drangen in China
ein. und der Sitz der Kultur wurde nach dem Süden

verlegt. Auch Li Tsching-Tschao und ihr Gatte
mußten ihre Heimat verlassen. Mehr als zehn Zimmer

ihres Hauses, die mit Büchern und wertvollen
Gegenständen angefüllt waren, wurden verbrannt.
So ragen sie in Armut aus, eine neue Heimat zu
suchen. Aber die Strapazen der Reise und die
hoffnungslose Lage, in der sich das Vaterland befand,
untergruben die Kräfte des Gatten. Er erkrankte
und Li Tsching-Tschao wurde mit 45 Jahren Witwe.
In ihrer Verlassenheit schrieb sie:

Allein.
Wer ist bei mir am hellen Fenster?
Nur mein Schatten und ich, wir zwei!
Und wenn die Lampe erlöscht.
Sogar mein Schatten verläßt mich.
Oh. einsames, trauriges Ich!

Sie wanderte nun von Ort zu Ort. Nirgends
fühlte sie sich zu Hause, doch arbeitete sie ununterbrochen.

Viele ihrer Gedichte erschienen und fleißig
schrieb sie am Nachwort des Tschin Schih Lu,
dessen viele Bände in ihrem 35. Jahre zusammengestellt

worden waren. Aber seit dem Tode ihres
Mannes kränkelte sie dahin und zwischen 1150/115Si
muß sie gestorben sein.

Sie hinterließ 50 poetische Werke und was noch
bedeutender ist. sie ist zum Vorbild aller Frauen
geworden, die an der Seite ihres Mannes arbeiten
möchten, aller derer, die für die Gleichberechtigung
der Frauen arbeiten wollen. Li Tsching-Tschao hat
mit ihrem Leben bewiesen, daß eine Frau mit
Verstand nicht nur der Welt dienen kann, sondern
auch im Stande ist, ein glückliches Heim zu schaffen.



Die der Frauenzentrale angeschlossene Säug-
lingsfürsorgestelle machte es sich zur
Pflicht, den jungen Müttern, die vielfach
unvorbereitet und unbeholfen vor ihrer so wichtigen
Lebensaufgabe stehen, die natürlichen Bedürfnisse

und die Entwicklung des Kindes zu erklären.

41V Kinder wurden zur Kontrolle in die
Mütterberatungsstelle gebracht und Schwester
Alice Hegeischweiler hatte über 2VV0 Konsultationen

mit Müttern aus Schaffhausen und 18
umliegenden Gemeinden. Als Beitrag zur Müt-
ters chu lung dienten die beiden Säuglings-
Vflegekurse, die von über SV Teilnehmerinnen
besucht waren, sowie auch die Müttevabende.

D. R.

Von Kursen und Tagungen

12.

IS.

Aktuelle Frauenfragen
Kurs an der Volkshochschule Zürich.

Mai: Die Frau in Haus und Familie
(Emmi Bloch).
Mai: Die Frau in Pflege und
Fürsorge (Dr. Marg. Schlatter).
Mai: Das Recht aus den Beruf
(Elisabeth Thvmmen).
Mai: Die Frau in Kunst und
Wissenschaft (Pros. Dr. Dora Zollinger-
Rudolf).

2. Juni: Die Frau im öffentlichen Le¬
ben (Emmi Bloch).

Anschließend: Führung durch den „Pavil¬
lon derSchweizerfrau" an der
Landesausstellung.

Borträge: jeweils Freitag 2(1.30—21.15 Uhr,
Universität Zürich. Kursgeld Fr. 3.—.

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Jahresversammlung der Zürcher
Frauenzentrale, Mittwoch, 26. April.
14.3V Uhr, am Schanzengraben 29: nach den
üblichen Traktanden: Orientierung über die

Vorbereitungen zum Frauenhilss-
dienst Zürich (Frau G Heemmerli-
Schindler.)

Bern: Vereinigung b cruncher A lade mi¬
ke rinn en. Montag, 24 April, ab 2V Uhr,
gemütliche Zusammenkunft im Oaks àu
Ibsâtrs. ì '

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich !» Limmat-

straße 25. Telephon 32 203. ^

Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Züricb Freuden¬
bergstraße 142 Telephon 22.608.

Wochenchronik: Helene David, St Gallen. Tellstr 19
Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werher

nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht M
antwortet.

^5-

Geschäftliches.
(Einges.) Aus der wichtigen Erkenntnis heraus,

daß viele Damenschnciderinnen sich nicht genügend
weiterbilden und sich deshalb ihres Wertes, resp, des
Wertes ihrer Arbeit nicht bewußt sind, hat die
Zuschneide- und Modeschule Friedmann in Zürich seit
Jahren einen höhern Fachkurs für gelernte
Damenschneiderinnen eingeführt, um sie zu
Zuschneiderinnen, Hilfsdirektricen und Atelierleiterin---

auszubilden. Vorwärtsstrcbende junge Schnei-nen
derinnen seien auf
(Siehe Inserat.)

diese Möglichkeit hingewiesen.
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